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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Asher, ehemaliger Rockband-Star und gefeierter Football-Spieler, hat gerade den Super
            Bowl gewonnen, als er die atemberaubendste Frau trifft, die er je gesehen hat. Eine
            leidenschaftliche Nacht endet jedoch jäh, und kurz darauf ist sie verschwunden. 
         

         Zwei Jahre später führt das Schicksal sie wieder zusammen. Denn Wynter, die Frau aus
            jener Nacht, ist die neue Ärztin des Football Teams. Doch sie will nichts mehr mit
            Asher zu tun haben.
         

         Entschlossen, sich zu beweisen, lässt Asher nicht locker und ist bereit, alles für
            eine zweite Chance zu riskieren. Nun muss er alles auf eine Karte setzen, um herausfinden,
            ob er das Herz der Frau erobern kann, die ihm mehr bedeutet als jeder Sieg ...
         

         


          

         Über Julie Saman

         Julie Saman ist USA-Today-Bestsellerautorin und süchtig nach Cola Light, sauren Bonbons
            und Indie-Rock. Sie flucht viel zu viel (vor allem nach einem Glas Wein) und hat eine
            Vorliebe für Sarkasmus (zumindest sagen das ihr Mann und ihre Kinder gerne).
         

          Sie ist vor allem bekannt für ihre witzigen und emotionalen Second Chance Romances
            mit intelligenten, starken Frauen und sexy Alpha Männern.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Julie Saman

         Irresistibly Risky

         Aus dem Amerikanischen von Sabine Neumann
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            Asher

         

         Ich drücke meinen Unterarm gegen die Fliesenwand der Toilette und lehne mich mit der
            Stirn dagegen. Alles dreht sich, und ich brauche einen Moment, um mich zurechtzufinden,
            bis der Raum um mich herum etwas langsamer wird und ein prickelndes, warmes Lächeln
            auf meinen Lippen erscheint. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal
            betrunken war. Hätte ich mir das zweite Muskelrelaxans nach dem letzten Shot lieber
            sparen sollen?
         

         Ich atme tief ein, zwinge mich dazu, mich aufzurichten, den Reißverschluss meiner
            Jeans zu öffnen und das zu tun, wofür ich hier bin, während ich ein Lied summe, das
            mir schon den ganzen Abend durch den Kopf geht. Mein bester Freund Greyson Monroe,
            ein weltberühmter Rockstar, hat es für unser Team geschrieben, als wir es in die Play-offs
            schafften. Seitdem ist es unsere Hymne, und ich rede mir gern ein, dass es uns heute
            Abend zu unserem Super-Bowl-Sieg verholfen hat.
         

         Es ist auch einer dieser Songs, die einem nicht mehr aus dem Kopf gehen, ganz egal,
            was man auch tut.
         

         Geistesabwesend klopfe ich mit den Fingern meiner freien Hand den Rhythmus gegen meinen
            Oberschenkel. Mein Kopf stimmt mit ein und bewegt sich zu einer Mischung aus dem Lied
            und dem schweren House-Beat direkt vor der Toilettentür. Sobald ich fertig bin, ziehe
            ich den Reißverschluss wieder zu, schließe die Kabinentür auf und gehe zum Waschbecken.
            Als ich mich im Spiegel sehe, stöhne ich auf.
         

         Meine Haare sind struppig und lang, und mein Bart juckt wahnsinnig. Ich kann es kaum
            erwarten, morgen beides loszuwerden. Andererseits repräsentieren sie die Wochen und
            Monate, die mich hierhergebracht haben, und ich stoße einen Jubelschrei aus, während
            sich gleichzeitig ein breites Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitet.
         

         Heute Abend habe ich den Super Bowl gewonnen.

         Ich. Der Typ, den alle abgeschrieben haben, weil ich, anstatt vier Jahre lang am College
            für den Football zu leben, zu atmen und zu sterben, mit meinen besten Freunden als
            Teil der überaus erfolgreichen Rockband Central Square um die Welt getourt bin. Erst
            im vorletzten Collegejahr habe ich es geschafft, tatsächlich in Präsenz zu studieren,
            und dann musste ich trotz meiner Familiengeschichte dort und auf dem Feld ohne Stipendium
            an die University of Alabama gehen.
         

         Aber scheiß auf all die Arschlöcher, die gegen mich gewettet und gesagt haben, dass
            es niemals möglich sei! In der sechsten Runde wurde ich gedraftet und habe es allen
            gezeigt.
         

         Ich kichere etwas betrunken vor mich hin und wasche mir danach die Hände. Gerade als
            ich sie mir abtrockne, kommt eine Frau ins Badezimmer gestolpert. Ihr Blick fängt
            meinen Blick ein, zuerst im Spiegel, und dann dreht sie sich direkt zu mir um.
         

         Und als ich sie mir genauer anschaue …

         Verdammt!

         Ich wundere mich, dass mir nicht die Zunge aus dem Mund hängt.

         Sie ist groß und hat lange, trainierte Beine, die unter dem kurzen Saum ihres Kleides
            voll zur Geltung kommen. Ihre großen Brüste, ihre kurvigen Hüften und ihr Hintern,
            den ich zwar nicht ganz sehen kann, aber von dem ich jetzt schon weiß, dass er meine
            Hände perfekt ausfüllen würde, bringen mich dazu, zweimal und dann dreimal zu blinzeln.
            Auf ihrem kurzen, eng anliegenden weißen Kleid sind ein paar rosafarbene Flecken zu
            sehen. Könnte von einem verschütteten Drink stammen oder Teil des Designs sein – keine
            Ahnung. Ihre tintenschwarzen Haare fallen ihr in üppigen, federnden Wellen über den
            Rücken, und ihre Augen sind von einem leuchtenden Grün, das durch den rosigen Ton
            ihrer weichen Lippen zusätzlich betont wird.
         

         Sie sieht wie dieses heiße Victoria’s-Secret-Model aus, dessen Name mir gerade partout
            nicht einfallen will, aber wen interessiert das auch schon, wenn diese Frau vor mir
            steht?
         

         »H-hi«, stottere ich und amüsiere mich darüber, dass ich mich ihretwegen verhaspele.
            Das ist definitiv etwas Neues.
         

         »Hi«, sagt sie, anscheinend überrascht, mich hier zu sehen. »Ähm –« Sie verlagert
            ihr Gewicht auf den anderen Fuß. Schaut sich um. Und als ihr klar wird, dass wir hier
            völlig allein sind, sagt sie: »Ich dachte, das wäre die Damentoilette.«
         

         Ich grinse und werfe das gebrauchte Handtuch weg, mache aber keine Anstalten zu gehen.
            »Ist auch so. Auf der Herrentoilette war eine Schlange.«
         

         Sie schnaubt und kommt auf ihren zwölf Zentimeter hohen schwarzen Plateau-Pumps, die
            sie fast auf Augenhöhe mit mir bringen, auf mich zu. »Das ist ja mal was ganz Neues.«
         

         »Stimmt. Eure Toilette ist einfach schöner als unsere.«

         »Das wiederum glaube ich sofort.« Sie legt den Kopf schief. »Dann ist das dein erstes
            Mal auf der Damentoilette?«
         

         »Ja genau. Ich bin Damenklojungfrau.«

         Sie stößt ein leises Lachen aus. »Freut mich, dass ich dabei sein durfte, wie du deine
            Unschuld verlierst. Mir ist aufgefallen, dass hier oben der totale Männerüberschuss
            herrscht.« Sie hebt eine Hand. »Nicht, dass ich mich beschweren würde. Die einzigen
            Männer, die ich sonst so sehe, sind die, mit denen ich zusammenarbeite, und nein danke.
            Ist das hier irgendeine Art Arbeits- oder Firmenveranstaltung?«
         

         »So ähnlich.« Ich mache mir nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass diese Etage nur
            mit Teammitgliedern der Boston Rebels gefüllt ist. Das heißt Spieler, Trainer, Mitarbeiter,
            ihre Familien und meine Freunde. Das ist alles, und etwa 85 Prozent von uns sind Männer,
            daher die Warteschlange für die Herrentoilette und keine für die Damentoilette.
         

         Es ist auch eine private Veranstaltung, das heißt, wenn sie das nicht weiß, hat sie
            sich hier hochgeschlichen, was mich neugierig macht. Ich frage mich, ob sie versucht,
            mich zu verschaukeln, oder ob sie wirklich nicht weiß, was los ist.
         

         »Hast du vor, hier drin zu bleiben, während ich pinkle?«, fragt sie, verschränkt die
            Arme vor der Brust und schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
         

         Ich wische mir mit den Fingerspitzen über den Mund, um mein Grinsen zu verbergen.
            »Jemand muss ja dafür sorgen, dass du hier drin in Sicherheit bist. Das hier ist eine
            leere Toilette in einem Club. Das schreit nur so nach Gefahr.«
         

         Sie geht noch einen Schritt auf mich zu und wirft mir diesen langsamen sexy Blick
            zu, mit dem Frauen einen mustern, wenn sie interessiert sind. Mein Schwanz macht sich
            in meiner Jeans bemerkbar.
         

         »Gefahr?« Sie überlegt. »Ich weiß nicht. Ganz im Gegenteil: Ich finde einen Kerl auf
            der Damentoilette, während ich pinkle, viel fragwürdiger.«
         

         Da hat sie wahrscheinlich recht. Abgesehen davon, dass das hier meine Party ist. Und
            ich glaube, sie ist sich dessen nicht bewusst. Tatsächlich würde ich sagen, dass sie
            keine Ahnung hat, wer ich bin.
         

         »Wie bist du denn auf diese Etage hochgekommen, schöne Frau?«

         Sie lacht. Ein echtes und süßes Lachen, während sie direkt an mir vorbeigeht, die
            Kabine betritt und die Tür hinter sich abschließt. »Bist du die Clubpolizei?«
         

         Ich grinse, froh darüber, dass es ihr nicht unangenehm ist, dass ich noch hier bin,
            und erleichtert, dass sie mich nicht gebeten hat zu gehen. »Definitiv nicht. Es gefällt
            mir, dass du hier oben bist, und ich finde, du solltest bleiben. Ich war einfach nur
            neugierig, da ich dich bisher noch nicht gesehen habe.«
         

         »Ich habe heute Geburtstag«, verkündet sie.

         Ich höre, wie sie ihre Klamotten hin- und herschiebt, und kann das Bild, das dabei
            vor meinem inneren Auge erscheint, nicht unterdrücken.
         

         »Bist du noch da, starker Mann, oder schon geflohen?«, fragt sie, als ich nicht sofort
            antworte.
         

         Ich lehne mich gegen den Waschtisch. »Ich bin noch da.«

         »Gut. Halte dir mal eine Minute die Ohren zu, ja?«

         Ich kann mein Lachen nicht unterdrücken. »Klar. Du brauchst Privatsphäre.«

         »Du bist derjenige, der hier im falschen Raum ist, aber irgendwie unterhalte ich mich
            gern mit dir, also gib mir eine Minute.«
         

         »Okay.« Ich halte mir die Ohren zu und schließe sogar die Augen und versuche dabei,
            zu ignorieren, dass sich der Raum dadurch wieder ganz leicht zu drehen beginnt. Ungefähr
            eine Minute später höre ich die Toilettenspülung, lasse die Hände sinken und stecke
            sie in meine Hosentaschen.
         

         »Ich bin fertig. Du darfst wieder zuhören«, ruft sie. »Also, heute ist mein Geburtstag,
            wie gesagt«, fährt sie fort, ohne auf eine Reaktion meinerseits zu warten. »Aber es
            ist auch meine Abschiedsparty. Morgen verlasse ich Miami.«
         

         »Witzig. Ich auch.«

         »Wie schön. Dann haben wir ja etwas gemeinsam.« Einen Moment später kommt sie aus
            der Kabine, stolpert und schwankt ein wenig, bis sie schließlich neben mir am Waschbecken
            steht und sich die Hände wäscht. Ich drehe mich um, und mein Blick begegnet ihrem
            im Spiegel. »Meine Kollegin hat mit mir gewettet, ob ich mich traue, mich auf die
            VIP-Etage zu schleichen, also habe ich es getan. Nachdem ich ein paar Drinks und ein oder zwei Geburtstags-Shots hatte. Normalerweise mache
            ich so was nicht, aber sie hat mich ein wenig gedrängt und mich daran erinnert, dass
            man nur ein Leben hat …«
         

         »Also sollte man es in vollen Zügen genießen«, beende ich den Satz für sie.

         Sie strahlt und blinzelt mich dann verblüfft an. »Ja. Genau das. Woher wusstest du
            das?«
         

         Ich lache leise. Sie ist hinreißend. Und sexy. Und ein bisschen eigen, was ich an
            Frauen mag.
         

         Ich stelle mich hinter sie, und wie von selbst lege ich ihr die Hände auf die Hüften.
            Ich halte inne. Warte. Ihr Blick bleibt an meinen Händen hängen, und sie atmet tief
            ein, bevor sie mir wieder ins Gesicht sieht.
         

         »Weil das auch mein Lebensmotto ist«, erwidere ich. »Ist das okay?« Mein Blick wandert
            zu meinen Händen hinunter und anschließend wieder hinauf zu ihren Augen.
         

         »Ich … ähm. Ja. Ich glaube schon.« Sie leckt sich nervös die Lippen und lacht dann
            selbstironisch. »Ja, das ist okay. Es gefällt mir.« Sie errötet leicht. »Das ist neu
            für mich. Das Abenteuerlichste, was ich je gemacht habe, ist …« Sie hält inne und
            verzieht das Gesicht, während sie darüber nachdenkt. Schließlich seufzt sie schwer.
            »Du wirst mich für so langweilig halten.«
         

         »Kein bisschen. Wetten?« Meine Hände gleiten nach vorne und dann ein wenig nach oben
            zu ihrer Taille, und ich fasse es nicht, dass sie mir erlaubt, sie so zu berühren,
            aber ich kann auch nichts dagegen tun. Ich kann mich nicht daran erinnern, mich schon
            einmal so unmittelbar und überwältigend zu jemandem hingezogen gefühlt zu haben wie
            zu ihr.
         

         »Okay. Das hier. Mich heute Abend hier hochzuschleichen.«

         »Das ist …« Ich verstumme.

         »Total langweilig, oder?«

         Ich lache über ihren entsetzten Gesichtsausdruck. »Vielleicht ein bisschen, ja. Aber
            was soll’s, du hast dich getraut und bist hier! Also lass uns weitermachen.«
         

         Sie schenkt mir ein freches, neckendes Lächeln, das mein Herz gegen meinen Brustkorb
            hämmern und meinen Schwanz in meiner Jeans schmerzen lässt. »Weitermachen? Wie denn?«
         

         Ach, da fallen mir mindestens hundert Möglichkeiten ein, und bei allen geht es darum,
            dass sie nackt ist. Ich beuge mich vor, und meine Lippen berühren die weiche Haut
            unter ihrem Ohr. Ich atme ihren berauschenden Duft ein. Sie zittert, ihr stockt der
            Atem, und ich grinse und komme mir vor wie Hades, der die süße Persephone raubt, oder
            wie die Schlange, die die neugierige Eva dazu verführt, einen Apfel vom Baum der Erkenntnis
            zu essen.
         

         »Sollen wir rausgehen und tanzen?«

         Sie dreht sich in meinen Armen um und sieht durch ihre Wimpern zu mir auf. Als sie
            die Hände auf meine Brust legt, dringt die Wärme ihrer Berührung durch die Baumwolle
            meines Shirts. »Eigentlich tanze ich total gern, aber in diesen Schuhen breche ich
            mir die Knöchel. Ich weiß nicht einmal, warum ich sie überhaupt angezogen habe. Sie
            sind schrecklich.«
         

         Ehrlich gesagt bin ich kein bisschen enttäuscht darüber. Jeder Muskel in meinem Körper
            schmerzt, und ich bin übersät mit blauen Flecken von den ganzen harten Schlägen, die
            ich heute Abend einstecken musste. »Deine Schuhe sind nicht schrecklich. Sie sind
            verdammt sexy. Aber wenn es dir ein besseres Gefühl gibt, ich bin echt schlecht im
            Scrabble-Spielen.«
         

         Sie lacht. »Ach ja? Das ist heiß. Sag mir, worin du sonst noch schlecht bist.«

         Ich grinse, lasse die Hände über ihren Rücken gleiten und ziehe sie an mich. Ihre
            weichen Titten drücken sich gegen meine Brust, und der Duft ihres Parfüms weht mir
            bei meinem nächsten Atemzug entgegen. Ich möchte diese Frau berühren. Ich möchte sehen,
            wie sie aussieht, wenn ich sie zum Kommen bringe. Ich möchte sie ausziehen und den
            Anblick ihres nackten Körpers in mich aufnehmen.
         

         Ich halte sie an mich gedrückt und wiege uns ganz sanft im Takt der Musik, die durch
            die Tür dringt. »Im Gitarrespielen.« Ich grinse, da ich der Back-up-Gitarrist von
            Central Square war. »Jetzt du.«
         

         »In klassischer Literatur.« Sie tut so, als würde sie schaudern. »Von Shakespeare
            habe ich echt keine Ahnung. Ich interessiere mich für Naturwissenschaften. Jetzt mal
            anders rum. Worin bist du gut?«
         

         Vielleicht liegt es am Alkohol oder an den Muskelrelaxanzien, vielleicht aber auch
            an der Art und Weise, wie sie fragt – mit den ganzen kleinen, kaum verborgenen Anspielungen
            –, aber irgendetwas bringt mich dazu, alle Register zu ziehen und alle Vorsicht in
            den Wind zu schlagen. »Frauen zum Kommen zu bringen. Gewaltig.«
         

         Ich spüre, wie ein Schauer durch ihren Körper jagt und sie sich an mich schmiegt.
            Ihre Hüfte reibt sich jetzt an meinem Unterbauch. Ich weiß nicht, was hier gerade
            passiert, und es ist mir egal. Sie ist mit Abstand die heißeste Frau, die ich je gesehen
            habe, und sie weiß offensichtlich nicht, wer ich bin. Das macht sie nur noch aufregender.
         

         »Das ist eine ziemlich großspurige Behauptung.«

         Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Stimmt. Andererseits bin ich dafür bekannt, großspurig
            zu sein.«
         

         Sie kichert, lässt sich gegen den Waschtisch fallen und schlägt die Hände vor das
            Gesicht. »Ich fasse es nicht, dass ich auf der Toilette eines Clubs mit einem völlig
            Fremden eine solche Unterhaltung führe. Und dass er gerade so einen Spruch gebracht
            hat.«
         

         »Findest du ihn geschmacklos?«

         »Ja, aber ich habe schließlich damit angefangen. Trotzdem … das sieht mir überhaupt
            nicht ähnlich.«
         

         »Warum?«, frage ich, während ich ihre Hände von ihrem Gesicht löse, nur um sie mit
            meinen zu verschränken. »Du hast gesagt, du wolltest ein bisschen Abenteuer. Was gibt
            es Abenteuerlicheres, als irgendeinen x-beliebigen Fremden auf einer Toilette kennenzulernen
            und zu sehen, wohin es führt?«
         

         Sie starrt mich an, ihre Lider werden schwer und ihre Wangen bekommen einen wunderschönen
            rosigen Ton. Im nächsten Augenblick ist sie auf mir. Ihre Lippen drücken sich auf
            meine, ihr Körper stürzt so unerwartet gegen mich, dass ich einen Schritt zurückmachen
            muss. Sie gerät auf ihren hohen Absätzen ins Taumeln, ihre Füße verfangen sich mit
            meinen und wir geraten beide ins Stolpern. Als ich gegen die Wand pralle und mir den
            Kopf und den bereits schmerzenden Rücken anschlage, müssen wir beide lachen.
         

         »Wie viel hast du heute Abend getrunken?«, frage ich. Durch die plötzliche Bewegung
            ist mir noch schwindeliger als vor ein paar Minuten.
         

         Sie lächelt mich an. Ihre Augen sind ein wenig glasig, aber wild und lebendig. So
            hübsch, dass es mir den Atem raubt. »Genug, um mit einem heißen Fremden auf der Toilette
            Sex zu haben.«
         

         »Äh –«

         Sie legt mir die Hand auf den Mund und unterbricht meinen Protest umgehend. »Sei still.
            Hör auf zu denken, sonst fange ich an zu denken, und darauf habe ich gerade überhaupt keine Lust. Ich hatte noch nie
            einen One-Night-Stand, und das will ich jetzt ändern – mit dir. Es ist mein Geburtstag,
            und normalerweise mag ich meinen Geburtstag nicht, aber das würde ich gern ändern.
            Du hast mir gesagt, dass du gut darin bist, Frauen heftig zum Kommen zu bringen. Beweis
            es. Schenk mir eine Nacht, die ich nie vergessen werde.«
         

         Einen Moment lang starre ich ihr in die Augen und beobachte, wie ihre dunklen Pupillen
            das ganze Grün verdecken. Dann ziehe ich ihre Hand von meinem Mund, nehme ihr Gesicht
            in beide Hände und küsse sie. Heftig. So intensiv, dass ich stöhnen muss, weil ich
            schon viel zu lange keine Frau mehr geküsst habe. Ich bekomme nicht genug davon.
         

         Meine Lippen erforschen – spielen, bewegen, gleiten, knabbern. Aber nur einen Augenblick
            lang, weil ich sie probieren muss. Ihre Lippen öffnen sich wie meine, und meine Zunge
            nutzt das voll aus, taucht ein und findet ihre.
         

         Sie schmeckt süß und fruchtig, nach was auch immer sie den ganzen Abend getrunken
            hat, was ein weiteres Stöhnen in meiner Kehle auslöst. Es ist ein Stöhnen der Verzweiflung.
            Ein frustriertes Stöhnen. Denn wir sind hier auf einer unverschlossenen Toilette in
            einem Club und es könnte jeden Moment jemand reinkommen. Ich kann mir hier keine Zeit
            lassen. Ich kann sie nicht ausziehen. Ich kann sie nicht überall lecken, und ich kann
            ihren Körper nicht so erkunden, wie ich es unbedingt möchte.
         

         Das hier muss schnell gehen, das macht es schmutzig und heiß, doch es ist nicht ganz
            das, was ich mit ihr vorhabe. Vielleicht kann ich sie danach überzeugen, für den Rest
            der Nacht mit mir ins Hotel zu kommen.
         

         Mit diesem Gedanken im Hinterkopf löse ich den Mund von ihrem und drehe sie herum,
            damit sie in den Spiegel blickt. Verschwommene, lusttrunkene Augen spiegeln meine
            wider, und ich beobachte sie, während meine Hand an der Rückseite ihrer Schenkel entlanggleitet.
            Ihre Haut ist so weich, fast zart unter meiner Hand, als ich den Saum ihres kurzen,
            engen Kleides nach oben und über ihren üppigen Hintern schiebe.
         

         Ich kann nicht anders, ich muss hinuntergucken und ihren Anblick aus dieser Position
            in mich aufnehmen. »Mein Gott«, murmele ich fast geistesabwesend, während ich beginne,
            ihre Pobacken zu liebkosen. »Du …« Ich schüttele den Kopf. »Du machst mich total hart.«
         

         Wobei …

         Ich schüttele den Gedanken ab, schiebe ihren Tanga zur Seite und zwei Finger in sie
            hinein. Sie ist feucht, warm und so verdammt eng. Sie stöhnt und biegt den Rücken
            durch, als ich anfange, meine Finger in sie hineinzustoßen und sie wieder herausgleiten
            zu lassen. Dann drehe ich mein Handgelenk, und mein Daumen findet ihre Klitoris. Ich
            möchte, dass sie kommt. Ich möchte sie zum Kommen bringen, während ich ihr hübsches
            Gesicht im Spiegel anstarre. Ich möchte, dass sie mir dabei zusieht, denn das ist
            heiß und scheint unser riskantes Abenteuer noch mehr anzufachen.
         

         »Schnell«, wimmert sie, als würde sie meine Gedanken lesen. »Es kann jeden Moment
            jemand reinkommen.«
         

         Während ich weiter mit ihrer Vagina spiele, greife ich mit meiner freien Hand in meine
            Gesäßtasche und suche nach meinem Portemonnaie. Ich klappe es auf und ziehe widerwillig
            meine Finger aus ihr heraus, lecke sie ab, um noch mehr von ihr zu schmecken, und
            angele dann nach einem Kondom.
         

         »Wir machen das schnell, aber das ist nicht das, was ich will«, sage ich zu ihr, während
            ich die Kondomhülle zwischen die Zähne nehme und meinen Reißverschluss öffne.
         

         »Nein?«, fragt sie.

         Ich schüttele den Kopf, doch ich verliere den Faden, als ich meinen Schwanz heraushole
            und merke, dass er … inaktiv ist. Nun, das trifft es vielleicht nicht ganz. Er ist aktiv. Er ist einfach nicht voll aktiv. Bestimmt nicht annähernd meine normale Größe, und eine Welle der Panik erfasst
            mich und trifft mich hart.
         

         Dieses Problem hatte ich noch nie.
         

         Ich bewege meine Hand, um ihn anzuregen. Reibe sie dabei weiter, berühre sie, nutze
            ihre Feuchte, um meinen Schwanz damit zu umhüllen, und trotzdem bleibt er auf Halbmast.
         

         »Komm schon«, stößt sie nervös hervor. Ihr Blick wandert zur Tür und erinnert mich
            daran, dass wir es eilig haben, was alles andere als hilfreich ist. »Was ist los?«
         

         Mein Blick trifft ihren im Spiegel. »Nichts«, stottere ich schnell und zwinge mich
            zu einem Lächeln, während mir der Schweiß über die Stirn läuft.
         

         »Sicher?«

         Nein, ich bin mir überhaupt nicht sicher, verdammt!

         Denn warum zum Teufel bin ich nicht hart? Die heißeste Frau, die ich je gesehen habe,
            steht vor mir über einen Waschtisch gebeugt und reckt mir ihren süßen Hintern und
            ihre feuchte Vagina entgegen, und ich habe … Performanceprobleme. Nein. Das bin nicht
            ich. So etwas passiert Leuten wie mir nicht. Ich bin siebenundzwanzig, nicht siebenundachtzig.
         

         Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um schlappzumachen, Kumpel! Los, werde endlich
               hart!

         »Bitte. Ich will das. Ich will dich. Jetzt gleich.«

         Ich schüttele den Kopf und stoße ohne nachzudenken meinen halbharten Schwanz in sie
            hinein. Wahnsinn, sie fühlt sich echt unglaublich an! Ich weiß nicht, ob sie es ist
            oder ob es an der Situation liegt, aber ich könnte schwören, nichts hat sich jemals
            besser angefühlt. Das ist es. Das brauche ich. Ihre heiße, enge Vagina um mich herum.
            Ich bin bestimmt in null Komma nichts total hart.
         

         Ich fange an, in sie hineinzustoßen wie ein Verrückter, überzeugt davon, dass mein
            Schwanz umso härter wird, je härter ich sie ficke.
         

         Ich öffne den Mund, und als ich stoßweise Luft hole, sehe ich aus dem Augenwinkel
            etwas neben mir herunterfallen, doch ich bin zu sehr damit beschäftigt, ihr alles
            zu geben, was ich habe. Härter. Schneller. Aber ohne Erfolg.
         

         Mein einziger Gedanke ist: Warum zum Teufel bin ich nicht hart?

         Ihre Vagina packt mich, zieht mich in sich hinein und will jeden Zentimeter, den ich
            ihr geben kann.
         

         Sie stöhnt und drückt sich gegen mich, bewegt die Hüften und sucht nach mir, während
            sie Dinge sagt, die ich kaum höre, weil ich zu sehr fokussiert bin.
         

         Darauf … nichts. Scheiße!

         »Gut so?«, frage ich aus irgendeinem Grund, auch wenn ich genau weiß, dass es nicht
            schön für sie ist. Wie könnte es das sein?
         

         »Äh. Hm. Ja. Ähm. Kannst du vielleicht tiefer? Härter?«

         Ich kann es versuchen.

         Ich verliere hier gerade den Verstand, was die ganze Sache anscheinend nur noch schlimmer
            macht. Aber ich tue mein Bestes. Ich konzentriere mich voll und ganz darauf, während
            ich wie ein Verrückter in sie hineinstoße. Ich fasse um sie herum und finde ihre Klitoris,
            will irgendetwas tun, um es für sie besser zu machen. Alles, um ihr den versprochenen
            Orgasmus zu bescheren.
         

         Sie wird nicht kommen, und ich fühle mich deshalb wie ein totaler Loser.

         Doch dann passiert etwas. Wie aus dem Nichts. »Scheiße!« Denn durch mein ganzes Pumpen,
            Stoßen und Ficken sowie die Konzentration auf meinen Schwanz fange ich an zu kommen. Es trifft mich wie ein Tsunami, abrupt und absolut verheerend. Es geht
            so schnell, dass ich es nicht aufhalten kann. Verdammt, es ergibt nicht einmal Sinn!
            Kann man kommen, ohne vollständig erigiert zu sein?
         

         Offensichtlich lautet die Antwort ja, denn genau das geschieht im Moment.

         »Bist du gerade …?«

         »Ja.« Shit. Fuck. »Es tut mir so leid. Das ist mir noch nie passiert.« Ich starre
            auf meinen Penis hinunter, der immer noch in ihr ist, und dann wieder hinauf zu ihrem
            Gesicht. Sie ist nicht glücklich mit mir, was ich ihr nicht verübeln kann. »Das ist
            mir echt noch nie passiert. Es muss eine medizinische Erklärung geben. Gib mir fünf
            Minuten. Mein bester Freund ist Arzt. Er wird mir helfen.«
         

         Ohne auf eine Antwort zu warten, ziehe ich meinen Schwanz aus ihr heraus und packe
            ihn wieder ein.
         

         In meiner Verzweiflung rede ich wie ein Wasserfall auf sie ein. »Bitte geh nicht,
            okay? Es tut mir leid. Ich weiß, das ist scheiße und nicht das, was du wolltest. Bitte
            bleib hier und warte auf mich. Ich … ich will, dass es schön für dich ist, und ich
            will dich, also bleib bitte einfach hier.« Ich flüchte aus der Toilette, zutiefst
            beschämt und in Panik, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.
         

         Adrenalin strömt durch meine Adern, während ich durch die ohrenbetäubend laute VIP-Club-Etage
            haste und versuche, mich im bunten Scheinwerferlicht zu orientieren, um Callan zu
            finden. Callan kann mir helfen. Callan kann das beheben.
         

         Er steht drüben an der Bar und unterhält sich mit unseren Freunden Zax, Greyson und
            Lenox, und ich renne direkt auf sie zu. Meine Hand klammert sich an Callans Arm, und
            ich schüttele ihn. »Ich brauche Viagra. Sofort, Alter.«
         

         »Was?« Callan starrt mich völlig perplex an und blinzelt ungefähr fünfzigtausendmal,
            und wer hat schon Zeit für so einen Scheiß?
         

         »Ich brauche Viagra, Mann. Jetzt gleich. Ich war gerade mit dieser wahnsinnig tollen
            Frau auf der Toilette, aber ich bin nicht richtig hart geworden und dann blöderweise
            auch noch zu früh gekommen. Mit mir stimmt etwas nicht. Also brauche ich dringend
            Viagra, um das Problem zu beheben.«
         

         Er prustet los, genau wie unsere Freunde.

         Ich ignoriere ihr Gelächter.

         »Sehe ich aus, als würde ich eine Apotheke mit mir rumtragen?«, entgegnet Callan.
            »Außerdem stelle ich dir ganz bestimmt kein Rezept für Viagra aus. Du hast Alkohol
            getrunken und Muskelrelaxanzien genommen, ganz zu schweigen davon, dass du nach dem
            anstrengenden Spiel wahrscheinlich etwas dehydriert bist. Mit Viagra wird dein Blutdruck
            in den Keller rauschen.«
         

         »Fuck!«, schreie ich und renne dann zur Toilette zurück. Das kann nicht sein. Schon
            bevor ich durch die Tür trete, weiß ich, was mich erwartet. Sie ist weg. Der Raum
            ist leer, und meine geheimnisvolle Bekannte ist abgehauen.
         

         Ich kann es ihr nicht verübeln.

         Ich kann ihr nicht einmal hinterherlaufen, denn was könnte ich schon groß sagen? Die
            schlechteste Performance meines Lebens, und sie musste heute Abend passieren. Bei
            ihr.
         

         Ich fahre mir mit den Händen über das Gesicht und durch die Haare, lasse mich gegen
            die Wand sacken und starre auf die Stelle, an der ich ihr zweifellos den schlechtesten
            Sex ihres Lebens beschert habe. Aber es kommt noch schlimmer.
         

         Auf dem Boden liegt das Kondom, noch in seiner Verpackung. Weil ich es nie rausgeholt
            und übergestreift habe. Und noch mal Fuck!
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            Wynter

         

         »Alexa, stopp!«, rufe ich dem Gerät zu, das wir in der Ecke des OPs stehen haben,
            und sofort verstummt Taylor Swift.
         

         Der halbe Raum stöhnt protestierend auf. »Ah, komm schon. Das war der beste Teil des
            Songs«, beschwert sich eine der Krankenschwestern.
         

         »Nein, war er nicht.« Ich grinse hinter meiner OP-Maske. »Das war’s. Wir sind fertig.
            Du kannst zunähen«, sage ich völlig professionell zu Jequai, dem Assistenzarzt neben
            mir, obwohl mein Herz nicht aufgehört hat zu hämmern wie verrückt, seit ich heute
            Morgen mit meinem ersten Patienten diesen OP betreten habe. Drei Operationen später
            hat sich der Zustand immer noch nicht verlangsamt. Dieser Job wird nie langweilig
            und das Adrenalin ist nie ganz weg, doch heute ist mein erster OP-Tag als Oberärztin
            hier, also bin ich besonders nervös. »Aber ich möchte, dass die Stiche perfekt ausgeführt
            werden. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass unser Patient mit irgendeinem Abszess
            oder einer Wundinfektion zurückkommt. Wir kleben die oberste Schicht.«
         

         Jequai sieht erst mich und dann die OP-Wunde vor uns mit großen Augen an. »Wirklich?
            Ganz sicher? Dr. Limpdick lässt uns das nie machen.«
         

         Fast hätte ich mich hinter meiner OP-Maske verschluckt. »Wer?«

         Der Praktikant ihm gegenüber räuspert sich, ebenso wie zwei Krankenschwestern.

         »Habe ich etwas verpasst?«, frage ich und sehe den Anwesenden fragend in die Augen,
            das Einzige, was ich von ihnen über den OP-Masken sehe. Als Neuling weiß ich noch
            nicht, ob das eine Art Initiation oder ein Gag ist.
         

         »Dr. Limbick.«

         Ich lache schnaubend und ziehe die Augenbrauen hoch. »Weiß er, dass ihr ihn Limpdick
            nennt?« Ich halte meine behandschuhte Hand hoch. »Und Moment, wie kommt ihr ausgerechnet
            auf Limpdick?« Dann überlege ich es mir anders und hebe die Hand ein zweites Mal.
            »Schon gut, jetzt verstehe ich es. Offensichtlich habe ich auf dem Schlauch gestanden.
            Nun aber zurück zum Patienten und weg von Limbicks schlaffem Schwanz – auf dieses
            Bild hätte ich übrigens gern verzichten können.«
         

         »Schon, oder?« Jequai lacht. »Ich stelle ihn mir auch alt und schlaff vor –«

         »Schluss jetzt!«, unterbreche ich ihn scharf. »Im Ernst, ich kann es nicht mehr ertragen.
            Traust du dir zu, ohne mich zu nähen?«
         

         »Ja«, entgegnet Jequai ernst. »Im Labor machen wir das ständig. Er lässt uns einfach
            nie an einen Patienten ran und redet ständig nur davon, dass dieses Krankenhaus die
            Nummer drei im Land ist und unser Sportmedizinprogramm die Nummer eins, und dass wir
            hier seien, um zu lernen.«
         

         Ich runzele die Stirn. »Ihr seid auch hier, um praktische Erfahrung zu sammeln. Einmal
            zugucken, einmal selbst machen, einmal beibringen. Ich lasse es dich nun selbst machen,
            Jequai. Das nächste Mal bringst du es Ross dort drüben bei.«
         

         Jequai nickt dem Praktikanten uns gegenüber zu. »Siehst du? Ich wusste, dass sie cool
            ist, als sie uns beide mit in den OP genommen und dann Musik aufgelegt hat.«
         

         Mein Gott! Was machen die Oberärzte hier eigentlich?

         Vielleicht liege ich falsch, aber sowohl meine Zeit als Assistenzärztin in Miami als
            auch meine Weiterbildung in Großbritannien waren vollkommen praxisorientiert und mir
            wurde bereits Verantwortung übertragen. Wie soll man auch sonst etwas lernen? Abgesehen
            davon …
         

         »Ich bin nicht cool. Vielleicht bin ich sogar die uncoolste Person, die du je getroffen
            hast. Ich bin langweilig, extrem ungeduldig und meine Interpretation von Spaß ist
            Schlafen.«
         

         »Aber du hast eine Goldmedaille gewonnen. Ich habe gehört, wie Limpdick vor einem
            Patienten damit geprahlt hat, dass du kaum fünfzehn warst, als du Olympiasiegerin
            im Eiskunstlauf wurdest. Das stimmt doch, oder?«
         

         »Ja, das stimmt.«

         »Das ist cool.«

         Ich schmunzele unter meiner OP-Maske über seinen ehrfürchtigen Tonfall. »Okay, das
            war schon cool, aber jetzt bin ich alles andere als cool. Zurück zum Patienten. Zeig
            mir, was du kannst, und beweis mir, dass du es verdient hast, der Assistenzarzt in
            meinem Team zu sein.«
         

         Jequai macht sich daran, unseren Patienten zuzunähen. Und er macht das verdammt gut.
            Als wir aus dem OP kommen, ist es schon spät, und nachdem ich mit der Familie des
            Patienten gesprochen und vergeblich versucht habe, meinem schmerzenden Rücken Linderung
            zu verschaffen, kann ich es kaum erwarten, endlich Feierabend zu machen.
         

         Ich habe nicht gelogen, was das Schlafen betrifft. Es ist zu meinem Lieblingssport
            geworden, und ich habe gelernt, ihn auszuüben, wo und wann immer ich kann. Wahrscheinlich,
            weil ich seit meinem dritten Lebensjahr ständig umziehe. Aber die letzten anderthalb
            Jahre meines Lebens waren eine echte Feuerprobe.
         

         Ich habe sechs Monate in London verbracht und dort mit einem Orthopädie-Team zusammengearbeitet,
            und dann bin ich nach Miami zurückgekehrt, um, nun ja, meinen Sohn zur Welt zu bringen
            und meine Facharztausbildung abzuschließen. Danach blieb ich in der orthopädischen
            Abteilung meines Krankenhauses in Miami, bis mir die Stelle hier in Boston angeboten
            wurde.
         

         Ich wollte meinen Traum, orthopädische Sportmedizinerin zu werden, nicht aufgeben,
            schon gar nicht so kurz vor der Ziellinie. Neun Jahre Blut, Schweiß und Tränen – einschließlich
            des Medizinstudiums – durften einfach nicht umsonst gewesen sein, nur weil ich betrunken
            einen furchtbaren One-Night-Stand hatte und schwanger wurde.
         

         Aber jetzt ist Mason fast eins, und als mir die orthopädischen Sportmediziner des
            Mass General Hospital eine Stelle als Chirurgin in ihrem Team anboten, zögerte ich
            nicht. Zum einen ist das hier die beste Adresse für orthopädische Sportchirurgie im
            Land – schließlich ist Boston eine absolute Sportstadt. Und zum anderen sind meine
            Mutter und mein Stiefvater vor etwa fünf Jahren hierhergezogen, nachdem mein Stiefvater
            sich aus der NHL zurückgezogen hatte, um am Boston College Cheftrainer des Eishockeyprogramms
            zu werden.
         

         Nun habe ich Hilfe mit Mason und eine Unterkunft, bis ich eine bessere Alternative
            für uns gefunden habe.
         

         Ich strecke mich und gehe zum Umkleideraum zurück, um meine Sachen zu holen, damit
            ich hier raus kann. Wenn ich mich beeile, schaffe ich es nach Hause, bevor mein kleiner
            Mann schlafen geht. Vielleicht bleibt er wach, damit ich ihm eine Geschichte vorlesen
            oder zumindest ein wenig mit ihm kuscheln kann.
         

         »Da sind Sie ja! Ich habe nach Ihnen gesucht«, sagt Dr. Limpdick – äh, ich meine Limbick –
            zu mir. »Ich hatte gehofft, Sie noch vor Feierabend zu erwischen. Haben Sie kurz Zeit?«
         

         Nein. Das Wort liegt mir auf der Zunge. Ich bin wirklich kurz davor, es auszusprechen.
            Aber es ist meine erste Woche und er ist mein neuer Chef, also kann ich nicht Nein
            sagen. Ich setze ein zuckersüßes Lächeln auf und sage stattdessen: »Natürlich.«
         

         »Großartig. Wollen wir in mein Büro gehen?«, schlägt er vor, wartet jedoch nicht auf
            meine Antwort, sondern geht bereits in diese Richtung.
         

         Zwei Minuten später schließe ich die Tür hinter uns und setze mich, während ich meiner
            Mutter verstohlen eine SMS schreibe, um ihr mitzuteilen, dass ich es möglicherweise
            nicht zur Schlafenszeit nach Hause schaffe. Es wird mir schwer ums Herz, als sie mir
            antwortet, dass er schon gebadet und müde ist. Scheiße! Ich bin die schlechteste Mutter
            der Welt.
         

         »Wynter?«

         Mein Blick schnellt hoch. Allem Anschein nach habe ich nicht mitbekommen, was er eben
            zu mir gesagt hat. »Ja. Entschuldigung. Ich wollte nur meiner Mutter Bescheid geben,
            dass ich es vielleicht nicht schaffen werde, meinem Sohn noch Gute Nacht zu sagen.«
            Wink mit dem Zaunpfahl.
         

         »Ach ja, Sie haben ja ein kleines Kind. Ich erinnere mich noch an diese Zeit. Jetzt
            sind meine Jungs alle aus dem Haus, leben ihr eigenes Leben und brauchen ihren alten
            Herrn nicht mehr, abgesehen von meiner Brieftasche.«
         

         Hahaha, ja, wie lustig! Und es ist ja toll für dich, dass du nicht alleinerziehend
            bist und so lange in der Klinik bleiben kannst, wie du möchtest.
         

         »Wollten Sie mit mir über etwas sprechen?«, frage ich und versuche, meinen Tonfall
            zu zügeln.
         

         Er setzt sich auf und konzentriert sich. »Ja, das wollte ich. Ich weiß, dass Sie erwähnt
            haben, dass Sie Hockey und Basketball zu Ihren sportlichen Schwerpunkten machen wollten,
            aber Sie wurden für die Boston Rebels angefragt.«
         

         Ich muss an mich halten, um ihn nicht finster anzustarren oder ihm mit irgendeinem
            scharfen Werkzeug die Halsschlagader aufzuschneiden. »Football?« Das Wort hört sich
            aus meinem Mund giftiger an als jedes Schimpfwort, und ich räuspere mich, in der Hoffnung,
            dass es für ihn nicht so offensichtlich war wie für mich.
         

         »Nicht gerade Ihr Lieblingssport?«, vermutet er mit einem verschwörerischen Grinsen.

         Richtig geraten, Limpdick! »Äh. Nein. Wer hat diese Anfrage gestellt?«
         

         Seine Augen leuchten freudig auf. »Joe Cardone.«

         Auf einmal bleibt die Welt stehen, und ich halte die Luft an. Der jetzt nekrotische
            Teil meines Herzens, den er früher innehatte, brennt und verursacht Schmerzen in meiner
            Brust. »T-tut mir leid«, stottere ich. »Joe Cardone?« Diesen Namen aussprechen zu
            müssen verursacht eine Welle der Übelkeit in mir.
         

         »Ja! Ist das zu fassen? Ich wusste nicht, dass Sie ihn kennen.«

         »Ich, ähm. Ich kenne ihn nicht. Nicht wirklich. Ich dachte, er wäre immer noch Trainer
            in L.A.« Deshalb bin ich all die Jahre über an der verdammten Ostküste geblieben.
         

         »Erst letzten Monat wurde er zum neuen Trainer der Boston Rebels ernannt, nachdem
            sie seinen Vorgänger in der Nebensaison entlassen hatten.«
         

         Mir gefriert das Blut in den Adern. »Oh.« Das ist alles, was ich herausbringe, denn
            ich hatte keine Ahnung, dass mein leiblicher Vater in Boston lebt, geschweige denn
            der neue Trainer der Boston Rebels ist. Das ist ein gewaltiges Versäumnis meinerseits.
         

         Aber was noch viel schockierender ist: Woher um alles in der Welt weiß er, dass ich
            hier bin? Verdammt, ich hatte keine Ahnung, dass er überhaupt weiß, dass ich Orthopädin
            bin! Das letzte Mal habe ich ihn an meinem fünften Geburtstag gesehen, als ich in
            unserem Vorgarten vom Baum fiel und mir dabei das Handgelenk brach. Ich schrie nach
            ihm, doch er kam nicht, und als ich es endlich ins Haus geschafft hatte, fand ich
            ihn nackt im Bett meiner Eltern mit der besten Freundin meiner Mutter.
         

         Sie war nicht seine erste Geliebte – nur die, mit der er erwischt wurde.

         Daraufhin ließ er sich von meiner Mutter scheiden und wechselte zu einer anderen Mannschaft
            am anderen Ende des Landes, da er damals noch selbst Profispieler war.
         

         Danach habe ich ihn nie wiedergesehen oder gesprochen.

         Er hat meine Anrufe nie entgegengenommen. Sich nie für sein Kind interessiert, das
            unbedingt mit seinem Vater reden wollte.
         

         Er hat sich nie um meine Eislaufveranstaltungen gekümmert und war auch nicht da, als
            ich Olympiasiegerin wurde oder als ich mir knapp zwei Jahre später das Knie verletzte,
            was das Ende meiner Karriere bedeutete. Ihm war es egal, dass ich frühzeitig zum Studium
            in Yale angenommen wurde oder dass ich später nach Princeton ging. Er hat nicht mitbekommen,
            dass ich in ein hochrangiges Assistenzarztprogramm aufgenommen wurde. Außerdem hat
            er bestimmt nicht erfahren, dass ich schwanger wurde und ein Kind bekam – wahrscheinlich
            weiß er nicht einmal, dass es Mason überhaupt gibt.
         

         Mein Vater hat mich völlig abgeschrieben, als er mir damals sagte, dass er wegziehen
            würde und mich sehr lange nicht wiedersehen würde.
         

         Das Beste, das dieser folgenschwere Geburtstag mit sich brachte, war der Orthopäde,
            der meinen Arm behandelte und wegen dem ich mich in diesen Beruf verliebte. Und dann
            gibt es da noch den Mann, der später mein Stiefvater wurde, ein professioneller Eishockeyspieler,
            der meinen Glauben an die Menschheit wiederherstellte – im wahrsten Sinne des Wortes.
            Seinen Nachnamen trage ich heute. Ihn nenne ich Dad.
         

         Ganz sicher nicht Joe Cardone.

         »Ich muss Ihnen sagen«, fährt Limbick fort, ohne etwas von der Panik und dem Aufruhr
            in mir mitzubekommen, »dass nicht viele so eine Chance bekommen. Einer der Spieler
            hat ein Schulterproblem, das streng geheim bleiben muss, und Joe hat ausdrücklich
            darum gebeten, dass Sie sich als Ärztin nicht nur um Asher Reyes kümmern, sondern
            um das ganze Team.«
         

         Ich schüttele den Kopf, immer noch völlig benommen. »Asher Reyes?«

         Er lacht. »Sie haben echt keine Ahnung von Football, oder?«

         »Nein«, gebe ich zu. »Ich weiß wirklich gar nichts.« Mein Leben lang habe ich alles,
            was mit Football zu tun hat, gemieden, das Einzige, was mein Vater liebte. Ich bin
            allem aus dem Weg gegangen, was mit ihm zu tun hatte. Daher könnte ich auch keinen
            einzigen Footballspieler irgendeiner Mannschaft nennen. Ich habe noch nie ein Spiel
            gesehen – weder im College- noch im Profibereich.
         

         Das Letzte, was ich freiwillig tun würde, wäre, mir ein Footballspiel anzuschauen,
            verdammt!
         

         »Asher Reyes stammt aus einer Familie von Footballgrößen. Beinahe hätte er seine Chancen
            auf eine Profikarriere vertan, weil er während seiner ersten beiden Studienjahre Teil
            einer Rockband war. Er war Ersatzspieler in Alabama und begann dann sein Abschlussjahr.
            Danach wurde er in der sechsten Runde gedraftet. Wie auch immer, letztes Jahr verletzte
            sich der Stamm-Quarterback, und er sprang ein und führte die Boston Rebels zum Super-Bowl-Sieg.
            Jetzt ist er unser Mann. Ein Mann, dessen Verletzung sich das Team nicht leisten kann.«
         

         »Das wäre tragisch, da bin ich mir sicher«, erwidere ich ausdruckslos und weiß, dass
            ihm mein Sarkasmus völlig entgeht. »Ich nehme an, an diesem Punkt komme ich ins Spiel.«
         

         Er zeigt auf mich. »Genau. Das Team möchte, dass Sie morgen ins Stadion kommen und
            sich mit ihm treffen.«
         

         Verwirrt schüttele ich den Kopf. »Warum kommt er nicht hierher?«

         »Weil das Ganze, wie gesagt, streng geheim bleiben muss. Das Team möchte nicht, dass
            es ans Licht kommt, und wenn er gesehen wird, wie er die Praxis eines orthopädischen
            Chirurgen betritt –«
         

         »Verstehe«, unterbreche ich ihn und lecke mir nervös die Lippen. »Gibt es denn niemanden,
            der besser zu so einem Promi passen würde? Jemand, der Football tatsächlich mag, vielleicht. Jemand, der das zumindest schon länger macht als ich.«
         

         Ich bin erst seit einem Jahr Oberärztin.

         »Ich habe meine Dienste angeboten, aber Joes Assistent bestand darauf, dass Sie es machen.«
         

         Dieser schleimige Wichser. Welches Spiel versucht er hier mit mir zu spielen? Und
            wieso jetzt? »Verstehe.« Mehr bringe ich nicht heraus.
         

         »Also, woher kennen Sie Joe?«, fährt er verschwörerisch fort, als ob ich ihm gleich
            ein großes Staatsgeheimnis verraten würde. »Sein Büro hat mir nichts anderes gesagt,
            als dass er unbedingt Sie wolle.«
         

         Ich bin noch nicht lange hier, und das hier ist die Praxis, an der sich alle anderen
            Sportmedizinpraxen messen. Ich sollte Dr. Limbick sagen, dass Joe Cardone mein leiblicher
            Vater ist.
         

         Aber so wie ich nie etwas mit ihm oder seinem Sport zu tun haben wollte, nachdem er
            mich verlassen hatte, möchte ich auch nicht, dass irgendjemand erfährt, dass er mit
            mir verwandt ist. Ich habe so hart gearbeitet und so viel auf mich genommen, um hierherzukommen.
            Ein harter Aufstieg auf einen Berg, dessen Gipfel nur wenige erreichen.
         

         Doch ich habe es geschafft.

         Ohne Hilfe. Und als junge Alleinerziehende.

         Ich kann nicht zulassen, dass mein Arschloch-Vater derjenige ist, der mich zu Fall
            bringt. Nicht jetzt. Niemals.
         

         »Ich habe ihn vor langer Zeit mal gekannt.«

         Sichtlich beeindruckt zieht er die Augenbrauen hoch, obwohl er alles andere als das
            sein sollte. »Er hat Sie anscheinend im Auge behalten, wenn er weiß, dass Sie nun
            hier arbeiten. Auf jeden Fall werde ich Ihre Patienten hier an andere Kollegen übergeben.
            Das sollte nicht schwierig sein, da Sie noch so neu hier sind. Sie werden sich vorerst
            ausschließlich um die Boston Rebels kümmern.«
         

         Ich knirsche mit den Zähnen. »Wie lange?«

         Er zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich die ganze Saison über, wenn Joe das will.«

         Das muss ich ablehnen. Ich kann nicht … ich kann Joe nicht sehen. Ich kann einfach
            nicht. Keine Ahnung, wie ich in seiner Gegenwart ein erwachsener Mensch oder ein Profi
            sein soll. Ich arbeite beruflich mit chirurgischen Instrumenten und Elektrowerkzeugen.
            Der Mann kann froh sein, wenn er noch stehen oder gehen kann, wenn ich mit ihm fertig
            bin. Aber … es ist meine erste Woche hier, und ich weiß, dass ich keine andere Wahl
            habe, wenn ich diesen Job behalten möchte.
         

         Mein Chef freut sich zu sehr darüber, dass ich Joe kenne und mit seinem Spieler zusammenarbeiten
            soll.
         

         »Gut«, stoße ich hervor, und inzwischen ist es mir egal, ob ich verstimmt klinge.
            »Ich werde mich morgen mit diesem Asher Reyes treffen.« Doch ich werde es nicht gern
            tun.
         

         ***

         Als ich das Haus meiner Eltern betrete, bin ich erschöpft und es ist spät. Ich weiß,
            dass Mason längst im Bett liegt, und es wird mir schwer ums Herz, als ich seine Zimmertür
            öffne und ihn fest schlafend vorfinde. Mutter zu sein ist schwieriger, aber auch schöner,
            als ich dachte. Jahrelang war ich ehrgeizig und zielfokussiert, doch als ich dann
            herausfand, dass ich mit ihm schwanger war, hat das alles auf den Kopf gestellt.
         

         Ich war allein, lebte in einem fremden Land und arbeitete hart. Ich hatte Träume –
            große Träume, verdammt! –, und ein Baby würde sie auf keinen Fall zunichtemachen.
            Es war nicht das erste Mal, dass mein Leben eine drastische Kehrtwende nahm. Wie man
            solche Stürme übersteht, wusste ich besser als die meisten Menschen.
         

         Aber mir war auch klar, dass dies viel größer war als ein kaputtes Knie und das Ende
            meiner Eislaufkarriere.
         

         Mein Leben würde nie wieder dasselbe sein.

         Es geht nicht mehr nur um mich, und an manchen Tagen, wie heute, ist das eine bloß
            schwer zu ertragende Last. Ich möchte, dass mein Sohn mich als eine starke, fähige
            Frau sieht, die alles kann, doch die meiste Zeit habe ich das Gefühl, in einem endlosen
            Meer zu ertrinken, ohne dass Land in Sicht ist.
         

         Bisher habe ich noch keinen Plan, wie ich es unter einen Hut bringen soll, diesen
            neuen Job zu machen und gleichzeitig die Mutter zu sein, die ich sein möchte.
         

         Ich habe ihn in Miami zur Welt gebracht und davor buchstäblich bis zur letzten Sekunde
            gearbeitet. Bis meine Fruchtblase im Krankenhaus platzte. Meine Mutter ist eingeflogen,
            und nach meinem Kaiserschnitt habe ich mir insgesamt sechs Wochen frei genommen, um
            mich zu erholen und mit meinem Sohn zusammen zu sein. Dann musste ich wieder arbeiten.
            Schließlich musste ich meine Zeit als Assistenzärztin erfolgreich beenden.
         

         Es war die Hölle. Ich glaube, ich habe jeden verdammten Tag geweint, und ich weiß
            immer noch nicht, wie wir es geschafft haben. Doch das haben wir, und jetzt sind wir
            hier, und ich werde alles tun, um sein Leben für ihn so schön wie möglich zu gestalten.
         

         Das hat er verdient. Das bin ich ihm schuldig.

         Ich beuge mich über sein Gitterbettchen und fahre mit der Hand über sein weiches rotbraunes
            Haar, das er von seinem Vater geerbt haben muss – wer zum Teufel er auch sein mag.
            An diese Nacht kann ich mich kaum erinnern. So viel Alkohol habe ich noch nie auf
            einmal getrunken, und ich bin mir nicht sicher, ob ich den Kerl bei einer Gegenüberstellung
            wiedererkennen würde.
         

         Ich weiß noch nicht mal, wie er hieß.

         Nach dem miesen Sex, als er weggerannt ist und dabei irgendetwas davon faselte, dass
            ihm das noch nie passiert sei, bin ich geflüchtet, nach unten gegangen, habe noch
            zwei Shots getrunken – dieses Mal puren Wodka – und dann den Club verlassen. Ich war
            beschämt und wütend. So etwas Riskantes hatte ich zum ersten Mal gemacht, und es ging
            direkt nach hinten los.
         

         Der Arsch hat das Kondom gar nicht erst übergestreift. Ich wusste, dass alles bloß
            ein Trick war und er genau das Gleiche wahrscheinlich schon bei hundert anderen Frauen
            gemacht hatte.
         

         Ich fühlte mich benutzt, schmutzig und elend.

         Am nächsten Tag wachte ich verkatert auf, die Details der Nacht zuvor waren mehr als
            nur verschwommen. Ich habe alles hinter mir gelassen und bin nach London geflogen,
            um dort im Orthopäden-Team der Footballnationalmannschaft zu arbeiten. Es war die
            Chance meines Lebens, und ich hatte mich bei diesem Stipendium gegen Hunderte anderer
            Sportmediziner durchgesetzt.
         

         Ich stürzte mich sofort in die Arbeit, schob diese schreckliche Nacht beiseite und
            merkte vor lauter Stress gar nicht, dass ich meine Periode nicht bekam, meine Brüste
            ein wenig empfindlich waren und mir hier oder da etwas übel wurde. Erst in der zehnten
            Woche wurde mir klar, dass ich schwanger bin, und erst da habe ich mir erlaubt, einmal
            tief durchzuatmen und alle Puzzleteile zusammenzusetzen.
         

         Ich küsse meine Fingerspitzen und drücke sie an Masons Stirn. »Gute Nacht, mein Schatz!
            Ich hab dich lieb.«
         

         Ich schließe die Tür zu seinem Zimmer, gehe die Treppe hinunter und finde meine Mutter
            und meinen Stiefvater in der Küche, wo sie zusammen entkoffeinierten Kaffee trinken
            und sich mit einem verstohlenen Lächeln ein Stück Kuchen teilen. Meine Mutter lernte
            Gary kennen, als ich acht Jahre alt war, und heiratete ihn zwei Jahre später. Gary
            Hathaway zögerte nicht, die Rolle meines Vaters zu übernehmen, und das ging so weit,
            dass wir beide an denselben Olympischen Spielen teilnahmen und uns als Vater, Tochter
            und Teamkollegen gegenseitig anfeuerten.
         

         Damit haben wir es damals in die nationale Presse geschafft.

         Das waren die besten zwei Wochen meines Lebens.

         »Ich habe versucht, ihn so lange wie möglich wachzuhalten«, sagt meine Mutter.

         Ich winke ab, schneide mir ein Stück Kuchen ab und setze mich neben sie. Mit einer
            Gabel spieße ich den Blätterteig auf und stelle dann die Frage, die mich beschäftigt,
            seit ich Limbicks Büro verlassen habe. »Wusstet ihr, dass Joe in der Stadt ist?«
         

         Die Hand meiner Mutter erstarrt, die Gabel mitten in der Luft auf dem Weg zu ihrem
            Mund, und ihr Blick schnellt zu meinem Stiefvater hinüber. Gary räuspert sich und
            lehnt sich dann auf seinem Stuhl zurück, während meine Mutter die Gabel wieder auf
            den Teller sinken lässt.
         

         »Ja«, antwortet sie zerknirscht und zuckt dabei leicht zusammen. »Wir wussten es.«

         Ich bekomme keine Luft mehr. »Und ihr habt es nicht für nötig gehalten, es mir zu
            sagen?« Ich bin fassungslos und kann meine Wut nicht zurückhalten.
         

         Meine Mutter wirft mir einen besorgten Blick zu und legt ihre Hand auf meine. »Wir
            wollten nicht, dass du die Gelegenheit ausschlägst, nur weil er in derselben Stadt
            lebt. Wir haben dich vermisst und wollten dich und Mason ganz eigennützig hier bei
            uns haben. Außerdem«, sie zuckt mit den Schultern, »haben wir gedacht, dass du ihn
            nie sehen würdest, selbst wenn du wüsstest, dass er hier ist.«
         

         »Woher weißt du denn, dass Joe hier ist?«, fragt Gary und grinst mich verlegen an.
         

         Nun habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie so angefahren habe. Ich verstehe,
            warum sie es mir nicht gesagt haben, aber ich wünschte, ich hätte es gewusst, einfach,
            um davon nicht so überrumpelt worden zu sein.
         

         »Er hat mich angefordert«, erwidere ich, immer noch angewidert, als ich die Worte
            ausspreche. »Einer seiner Spieler hat ein Schulterproblem, und Joe will mich als Mannschaftsärztin.«
         

         Meine Mutter kaut auf ihrer Unterlippe herum und drückt meine Hand. »Hast du zugesagt?«

         »Was blieb mir denn anderes übrig?«, verteidige ich mich. »Das Arschloch hat darauf
            bestanden, dass ich es mache. Hast du mit ihm gesprochen?«
         

         Sie schüttelt den Kopf.

         »Woher weiß er dann von mir, Mom? Wie konnte er das wissen?«

         »Es tut mir leid.« Sie seufzt, ihre Gesichtszüge sind von Bedauern gezeichnet. »Ich
            weiß nicht, was ich sagen soll, weil ich keine wirklichen Antworten für dich habe.
            Das letzte Mal habe ich mit ihm über einen Anwalt kommuniziert, nachdem ich Gary geheiratet
            hatte, weil er damals keinen Unterhalt mehr für dich zahlte. Es war ein Kampf. Wie
            auch immer, ich bin mir nicht sicher, was sein Beweggrund ist, sich nach der langen
            Zeit ausgerechnet jetzt an dich zu wenden. Was hast du nun vor?«
         

         Das mit dem Unterhalt wusste ich nicht. Er ist wirklich furchtbar.

         »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als ins Stadion zu fahren, um ihn und seinen
            Spieler zu treffen.«
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         Das einzig Gute an dem heutigen Tag ist, dass das Trainingslager nicht vor zehn Uhr
            beginnt, was bedeutet, dass ich Mason wecken und den Morgen mit ihm verbringen kann.
            Ich habe ihm Eier gemacht – sein neues Lieblingsessen – und mir mit ihm ein Baby-Gebärdensprachevideo
            angesehen, und dann haben wir mit dem Stapelspielzeug gespielt, von dem er einfach
            nicht genug bekommt.
         

         Es war traumhaft. Ganze anderthalb Stunden lang, bis ich los und ihn zurücklassen
            musste.
         

         Ich sage mir immer wieder, dass ich ihn tagsüber häufiger sehen werde, wenn er erst
            mal in der Kindertagesstätte des Krankenhauses ist. Er steht auf der Warteliste, aber
            man sagte mir, es würde bestimmt nicht mehr lange dauern. Sobald das passiert, werde
            ich uns eine Wohnung in der Nähe des Krankenhauses suchen, und dann wird alles endlich
            in ruhigeren Bahnen verlaufen.
         

         Und hoffentlich bin ich bis dahin mit dem Football und dem verdammten Joe Cardone
            fertig.
         

         Vergangene Nacht lag ich stundenlang wach und habe versucht, meine Gedanken zu sortieren.

         Letztendlich ist er einfach mein Erzeuger und nichts weiter. Er hat weder meine Reaktion
            noch meine Zeit verdient. Er hat nichts von mir verdient, und als ich gestern endlich
            eingeschlafen bin, war ich davon überzeugt, dass ich mit dem Schlachtplan, mich gleichgültig
            zu geben, in den heutigen Tag gehen würde.
         

         Aber jetzt, da ich das Stadion betrete und dem Wachmann am Spielereingang meinen Namen
            nenne, schlägt mir das Herz bis zum Hals, das Blut rauscht mir in den Ohren und ich
            bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich schaffe. Ich werde automatisch langsamer
            und meine Schritte stocken, während ein Adrenalinstoß durch meine Adern strömt und
            meine Muskeln zur Flucht auffordert.
         

         Lass ihn nicht gewinnen. Du gibst nicht so leicht auf. Du bist eine Kämpferin. Du
               bist eine Gewinnerin.

         Nur mein Magen ist davon anscheinend nicht so recht überzeugt, denn er tobt und rebelliert.
            Anstatt zum Ausgang zu fliehen, haste ich in den ersten Toilettenraum, den ich sehe,
            und direkt in die Kabine, als sich die Eier vom Frühstück wieder durch meine Speiseröhre
            hinaufkämpfen. Ich übergebe mich heftig, lasse alles raus, was sich in meinem Magen
            befindet, und selbst als das erledigt ist, würge ich immer wieder trocken, bis wirklich
            nichts mehr in mir übrig ist.
         

         Stöhnend ziehe ich die Toilettenspülung, schleppe mich zum Waschbecken, spüle meinen
            Mund mit kaltem Wasser aus und wische mir über die Stirn, bevor ich mich auf den Waschtisch
            stütze. Seit ich bei meiner ersten Weltmeisterschaft auf dem Eis stand, habe ich mich
            nicht mehr übergeben. Ich habe ihn noch nicht einmal gesehen, und es kommt mir vor,
            als wäre ich wieder ein Kind.
         

         Die Tür geht auf, und herein kommt ein großer, breiter Mann in roten Trainingsshorts,
            einem weißen Dri-FIT-Shirt und leuchtend blauen Turnschuhen. Wahrscheinlich einer
            der Spieler.
         

         »Sind Sie im falschen Raum oder ich?«, fragt er höflicherweise, auch wenn die Urinale
            zu meiner Rechten deutlich machen, dass eindeutig ich mich hier verirrt habe.
         

         »Sorry«, murmele ich und nehme ein paar Papiertücher aus dem Spender, um mir Hände
            und Mund abzuwischen. »Mein Fehler.«
         

         »Kein Problem.« Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu, aber ich habe es noch
            nicht gewagt, zu ihm aufzuschauen. »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Geht es Ihnen gut?
            Sie sehen ein wenig … blass aus.«
         

         Ich runzele die Stirn und schaue durch die Wimpern zu meinem Spiegelbild auf. Er hat
            recht. Ich sehe blass aus.
         

         »Sorry«, fährt er hastig fort, »falls das unhöflich oder beleidigend war. Ich wollte
            nicht –«
         

         »Nein«, unterbreche ich ihn schnell. »Alles gut. Ich bin wirklich blass. Mein Frühstück
            ist mir nicht bekommen.«
         

         Gerade als ich die Papierhandtücher wegwerfen will, schaue ich zu ihm hoch, aber in
            dem Moment, als sich unsere Blicke treffen, weiten sich seine Augen wie in einem Comic
            und er holt tief Luft. »Du bist es«, stößt er atemlos hervor.
         

         Bei der Art und Weise, wie er das sagt, runzele ich die Stirn. Ehe ich antworten kann,
            macht er einen weiteren Schritt, bis er direkt vor mir steht, groß und muskulös, und
            mein gesamtes Sichtfeld ausfüllt.
         

         Er grinst fast ungläubig. Ein breites Lächeln huscht über sein Gesicht, zeigt seine
            perlweißen Zähne und lässt seine grauen Augen silbern funkeln. Nicht nur ein schöner Körper, sondern auch ein hübsches Gesicht, denke ich geistesabwesend, bloß um mir dann innerlich eine Ohrfeige zu geben. Allerdings
            kommt mir etwas an ihm auf eine Weise bekannt vor, die ich nicht einordnen kann.
         

         »Ich fasse es nicht, dass wir uns so über den Weg laufen«, redet er weiter. »Was für
            ein Zufall! Bist du meinetwegen hier?«, fragt er mit lauterer Stimme, und ich starre
            verwirrt zu ihm auf, unfähig, seine Worte oder seine Reaktion zu verstehen. »Das ist
            es, oder?«
         

         »Das hängt davon ab, ob Sie Asher Reyes sind. Joe Cardone sind Sie zumindest nicht,
            so viel ist sicher«, antworte ich, ohne nachzudenken.
         

         Das scheint ihn aus der Fassung zu bringen. »Soll das ein Scherz sein?«

         »Soll was ein Scherz sein?« Mein Magen dreht sich weiterhin, und ich bin immer noch
            verwirrt. Ich muss mich zusammenreißen, und dieser Typ ist mir dabei echt keine Hilfe.
            »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich auf der falschen Toilette war, aber ich muss
            wirklich los. Ich werde oben erwartet und bin nun wahrscheinlich schon etwas spät
            dran.«
         

         »Bleib hier.« Er packt mich am Arm, als ich versuche, um ihn herumzugehen, und ich
            reiße mich sofort von ihm los.
         

         »Fassen Sie mich nicht an!«, zische ich.

         Seine Hände schnellen kapitulierend in die Höhe. »Entschuldigung. Es ist nur …« Er
            bricht ab, starrt mich an und ich trete von einem Fuß auf den anderen, weil es mir
            ein wenig unangenehm ist, wie unverhohlen er mich mustert. »Du erkennst mich nicht,
            oder?« Er wirkt enttäuscht.
         

         Als ich den Blick über ihn schweifen lasse, merke ich, wie sich meine Haut erwärmt
            und sich meine Brustwarzen zusammenziehen. Eine unerwartete Reaktion, aber großer
            Gott, dieser Mann ist groß und stark und wahnsinnig umwerfend. Silbergraue Augen,
            Grübchen am Kinn, gerade Nase, volle Lippen und kurzes braunes Haar mit einem Hauch
            von Kupfer.
         

         Er ist heiß.

         Das ist offensichtlich, aber ich würde lieber sterben, als es ihm gegenüber zuzugeben.

         Ja, er hat definitiv etwas Vertrautes an sich. Vielleicht. Wahrscheinlich, weil er Profisportler ist und ich schon mal irgendwo im Vorbeigehen
            sein Gesicht gesehen habe. Aber trotzdem habe ich keine Ahnung, wer er ist.
         

         »Nein.« Dann besinne ich mich eines Besseren, denn so wie er sich verhält, könnte
            man glatt denken, er würde mich kennen. »Sollte ich?«
         

         Sein Mund verzieht sich zu einem schmalen Strich, und seine Hände wandern zu seinen
            Hüften. Er atmet schwer aus, wirkt ein wenig unglücklich. Einen Moment lang starrt
            er einfach weiter auf mich herab, als würde er über etwas nachdenken, bis er schließlich
            in rauem Tonfall sagt: »Wahrscheinlich nicht.«
         

         »Äh. Okay.« Das wird langsam echt unangenehm. »Da das jetzt geklärt ist, gehe ich
            dann mal.« Wieder stellt er sich mir in den Weg, als ich versuche zu gehen, und mein
            Herzschlag beschleunigt sich. »Aus dem Weg«, fordere ich und bin kurz davor, ihm notfalls
            in die Eier zu treten. Ich kann das jetzt nicht gebrauchen. Meine Gedanken kreisen
            um das, was mich erwartet, und dieser Typ ist das Letzte, mit dem ich mich im Augenblick
            auseinandersetzen möchte.
         

         Er schüttelt den Kopf, beinahe verärgert, aber nun hält er wenigstens Abstand. »Du
            hast doch gerade gesagt, dass du hier bist, um dich mit Asher Reyes zu treffen, oder?«
         

         Ich verschränke die Arme vor der Brust und weigere mich zu antworten, unsicher, ob
            ich das hätte sagen sollen.
         

         »Nun, das bin ich, Süße.« Er streckt mir die Hand entgegen. »Asher Reyes, Quarterback
            der Boston Rebels. Und du bist?«
         

         So eine Scheiße! Widerwillig strecke ich die Hand aus. »Dr. Wynter Hathaway. Ihre
            neue Mannschafts- und persönliche Orthopädin.«
         

         Er ergreift meine Hand, und in dem Moment, als wir uns berühren, passiert etwas Seltsames.
            Ich kann nicht einmal beschreiben, was es ist. Es ist subtil, aber irgendwie auch
            nicht. Es ist Feuer, und doch sind meine Hände eiskalt. Es sorgt dafür, dass sich
            die Härchen auf meinem Arm aufstellen, und löst ein Kribbeln in meinem Rücken aus.
            Sowohl im positiven als auch im negativen Sinn. Sofort lasse ich seine Hand los.
         

         Er kommt näher, und sein Blick wandert langsam über mein Gesicht, als würde er versuchen,
            es sich ganz genau einzuprägen. »Es ist mir eine Freude, Sie offiziell kennenzulernen,
            Dr. Hathaway. Coach Cardone hat Sie mir gegenüber erwähnt und sehr wohlwollend über
            Sie gesprochen.«
         

         Ich muss mich zusammenreißen, um nicht verächtlich zu schnauben und die Augen zu verdrehen.
            Ich traue mich nicht, etwas darauf zu erwidern, weil ich nichts Freundliches zu sagen
            habe.
         

         »Ich habe Sie nicht als den Spieler erkannt, mit dem ich hier einen Termin habe«,
            gebe ich zu. »Ich kann mit Football überhaupt nichts anfangen und weiß nichts darüber.«
         

         Jetzt verstehe ich, warum er verärgert war. Er muss gewusst haben, dass ich hier bin,
            um ihn zu treffen, und da ich in einem Footballstadion bin, buchstäblich in seinem
            Revier, und zweifellos jeder in dieser Stadt darüber im Bilde ist, wer er ist, muss
            er sich darüber ärgern, dass ich ihn nicht kenne.
         

         Er lacht amüsiert. »Wow. Die meisten Leute würden das mir gegenüber nie zugeben.«

         Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Sie meinen, die meisten Leute kriechen Ihnen in den
            Hintern.«
         

         Er grinst und reibt sich über seinen markanten Kiefer. »So ähnlich. Ich gebe zu, ich
            könnte beruhigt sterben, wenn Sie wenigstens ein bisschen von mir beeindruckt wären.«
         

         Ich halte seinem Blick stand und ignoriere, wie mir plötzlich heiß wird. »Ich bin
            hier, um Ihnen bei der Lösung Ihres orthopädischen Problems zu helfen. Das ist alles.«
         

         »Das heißt also, dass Sie nicht von mir beeindruckt sind?«

         Ich verkneife mir ein Lächeln angesichts seines großspurigen Grinsens. »Genau das
            heißt es.«
         

         »Eine Schande. Sie haben keine Ahnung, wie hart es für mein Ego ist, dass Sie mich
            nicht erkennen, aber ich nehme an, dass ich es unter den gegebenen Umständen auch
            nicht anders verdient habe. Verdammt, vielleicht sollte ich sogar erleichtert sein!«
         

         »Wie meinen Sie das?«

         Er winkt ab. »Vergessen Sie’s. Ich gehe jetzt mal auf die Toilette, freue mich aber
            auf unser Treffen. Und darauf, dass Sie mich berühren. Auch wenn ich Sie nicht anfassen
            kann.«
         

         Mir fällt die Kinnlade herunter. Was für ein Egomane – das sind die gut aussehenden,
            talentierten Typen immer – und nun, da ich ihn kennengelernt habe, muss ich sagen,
            dass mir dieser Auftrag noch weniger gefällt als zuvor. Wenn er so ist wie mein Vater –
            der auch Quarterback war –, dann möchte ich so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben.
         

         »Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht allzu sehr darauf freuen, dass ich Sie anfasse.
            Ich weiß genau, wie ich Ihnen so richtig wehtun kann. Glauben Sie mir, das wird Ihnen
            keinen Spaß machen.« Ich hasse Football. Ich hasse Footballspieler. Ich hasse alles
            an diesem verdammten Sport. »Bis später, Spieler.« Ich schlendere aus dem Raum, als
            wäre nichts gewesen und als hätte ich mir nicht gerade auf der Herrentoilette die
            Seele aus dem Leib gekotzt.
         

         Die Tür schlägt hinter mir zu, ich stehe wieder im kühlen, hell erleuchteten Flur
            des Spielerbereichs und atme tief aus. Anschließend schaue ich erst nach links und
            dann nach rechts, und als ich sehe, dass die Luft rein ist, drücke ich meine Handfläche
            auf mein rasendes Herz.
         

         Er hat mein Herz zum Rasen gebracht.

         Andererseits hat noch nie jemand so mit mir gesprochen. Ein verschmitztes Grinsen
            schleicht sich auf meine Lippen. Gerade habe ich dem Quarterback der Boston Rebels
            gedroht, der zufällig auch mein neuer Patient ist.
         

         Und ich glaube, es hat ihm gefallen.

         Eine Aufgabe ist also schon mal erledigt. Die andere liegt noch vor mir. Mit zitterndem
            Atem und auf wackeligen Beinen gehe ich weiter, balle die Hände zu Fäusten und öffne
            sie wieder, während ich mich Joes Büro nähere. Wenn ich diesen Job erledigen will,
            muss ich mich ihm stellen. Das ist auch Teil des Plans, den ich in den frühen Morgenstunden
            geschmiedet habe. Natürlich werde ich mich nicht vor ihm verstecken und auch nicht
            weglaufen.
         

         Ich werde ihm einfach nur zeigen, wie wenig er mir bedeutet.

         Aber als ich mich seiner Tür nähere und das Schild sehe, auf dem in großen schwarzen
            Buchstaben sein Name steht, wird mir klar, dass meine ganze Tapferkeit ein Witz ist.
            Ein Teil von mir – ein hasserfüllter Teil von mir – ist immer noch dieses verletzliche
            kleine Mädchen, das ihrer Mutter das Telefon klaut, damit sie ihren Vater anrufen
            kann, in der Hoffnung, dass er mit ihr sprechen würde. Hat er nie gemacht. Selbst
            wenn ich Sprachnachrichten hinterließ, rief er nie zurück.
         

         Er hat mir so viel bedeutet – ich habe ihn verehrt –, doch ich bin ihm nicht wichtig.

         Und nun zieht er diese Show ab, und ich verstehe nicht warum.

         Mit zitternder Hand – meine Hände zittern sonst nie, schließlich bin ich Chirurgin,
            verdammt! – klopfe ich an seine Bürotür.
         

         »Herein«, brummt er.

         Diese Stimme. Dieser Tonfall. Es ist der gleiche Tonfall, den er draufhatte, als ich
            seinen Namen rief, als ich ihn mit dieser Frau im Bett fand. Der Tonfall, der mir
            durch den Kopf hallte, als ich mich monatelang in den Schlaf weinte, nachdem er uns
            verlassen hatte.
         

         Bewaffnet mit einer Artillerie aus Bitterkeit und Wut greife ich kampfbereit nach
            dem Türknauf, reiße die Tür auf und trete praktisch mit der Spitze meiner eleganten,
            aber knallharten schwarzen High Heels dagegen.
         

         Sein irritierter Blick landet auf mir, und sobald er sieht, dass ich es bin, sinkt
            er auf seinem Stuhl zurück, schlägt sich die Hand vor den Mund und mustert mich.
         

         »Wyn.«

         Ich schüttele den Kopf. »Keine Spitznamen. Ich will augenblicklich Antworten von dir,
            sonst verlasse ich dieses Gebäude und komme nie wieder zurück.«
         

         Er nickt langsam, setzt sich aufrecht hin, räuspert sich und winkt mich herein. »Dann
            komm, setz dich.«
         

         »Ich will mich nicht setzen. Ich will auf verschiedene Arten auf dich einstechen.«

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe
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